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Unb ließ mid; etnfarn »or ber Cure jteß'n; —
UTein (tilles Ctcßtlein aber ging nictjt aus!

<£s brennt — unb brennt! llnb roirft gar bellen Schein

Uufs (5rab unb auf mein £eben trüb unb fd)t»er:
Das mad)t: Die Seele lag in beinern S lief, •—

llnb eine Seele ftirbt ja nimmermehr.
Unna if dj er, Sern=<£nge.

I)ic Jttngcttfjdrrtäöc« mtb ijjte Jciftungcn im JUmpfß
gßgßtt biß fMerfcuCofO.

Son S. Siller, SSiUigen.

(©djlujj.)

®ie fcßönften unb anbauernbfien Rettungen ßaben bi? t»eute bie Sungen«

tjeilftätten (Sanatorien) erjielt. Sie tonrben nacl) bern 23orbilb non Dr. iörelp
mer in ©öber?borf (Scßlefien) gefc£)affen. ®ie erften entftanben in ben Satiren
1850—60. ®ie meiften aber roaren für ben gemeinen SDtann p teuer, ©ine

richtig bureß geführte Stur erforbert minbeften? 3—4 SJtonate. ®ie greife it\
biefen fpeilftätten beraegen fid) pufeßen gr. 5—15 pro Sag. konnte fid) ein

Slrbeiter unter folgen Umftänben brei bi? oier SBocßen in bie Stur begeben, fo

fcßäßte er fid) glüeflief). 3Ba? mußte er aber nacßßer anfangen? Scßroimmen
ober finïen ©emößnlicß fan! er. ®e?ßalb fd)uf man bie fogenannten 23ot!?«

fanatorien. SDtan mill allen ©rfranîten ben Segen ber 2lnftalt?beßanblung p
teil roerben laffen. ®a? erfte (jnftitut biefer Strt grünbete ©et). Sanität?rat
Dr. ®ettmeiler, Slffiftent unb patient »on Dr. Sreßmer, p galt'enftein im
Saunu?, 400 Sit. ü. Sit. Slucß bie Scßroeij blieb in biefer 23epßung nidEjt

untätig. @? entftanben bie |)eilfiätten in ®aoo? (33afel), -£>eiligenfcßroenbi

(93ern), SBalb (gürieß), iöraunmalb (®laru?), Sangenbruc! (iöafel, ßauptfäcßlicß

für Stinber, mäßrenb ®aoo? für ©rroaeßfene beftimmt), Unterägeri ec.

©in Sanatorium ift !ein Spital. @? finben bat)er in biefen Slnftalten
nur Patienten Slufnaßme, bei benen man eine tSefferuug bes .guftanbe? er«

marten !ann.
®ie überroiegenbe Slteßrpßl ber ißatienten reîrutiert fieß au? Slrbeitern,

bie in ffabrifen befcßäftigt maren. ®aneben finben mir flaufleute, ©eleßrte,
Seßrer, Sanbroirte ec. SSon ben roeiblicßen ißatienten finb neben ben gabri!«
arbeiterinnen aud) bie Sdpeiberinnen unb Straütenfßmefiern jiemlicß ftarf
oertreten.

®a? Steglement eine? Sanatorium? ift naturgemäß ftrenge. ®er ißatient
muß mit feinem ©intritt ßäufig ein neue? Seben beginnen, (p erfter Sinie

*) SBenup mürben t)aupt(äc^Hü) bte SSrofctpren con Dr. @. Snopf, Dr. ®öfietter
unb Dr. §ürlttnann.
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Und ließ mich einsam vor der Türe steh'n; —
Mein stilles tichtlein aber ging nicht aus!

Ls brennt — und brennt! Und wirft gar hellen Schein

Aufs Grab und auf mein teben trüb und schwer:

Das macht: Die Seele lag in deinem Blich —
Und eine Seele stirbt ja nimmermehr.

Anna Fischer, Bern-Lnge.

Die Lungenheilstätten und ihre Leistungen im Kampfe
gegen die Tuberkulose*).

Von K. Killer, Villigen.
(Schluß.)

Die schönsten und andauerndsten Heilungen haben bis heute die Lungen-

Heilstätten (Sanatorien) erzielt. Sie wurden nach dem Vorbild von Dr. Breh-
mer in Göbersdorf (Schlesien) geschaffen. Die ersten entstanden in den Jahren
1850—60. Die meisten aber waren für den gemeinen Mann zu teuer. Eine

richtig durchgeführte Kur erfordert mindestens 3—4 Monate. Die Preise its

diesen Heilstätten bewegen sich zwischen Fr. 5—15 pro Tag. Konnte sich ein

Arbeiter unter solchen Umständen drei bis vier Wochen in die Kur begeben, so

schätzte er sich glücklich. Was mußte er aber nachher ansangen? Schwimmen
oder sinken! Gewöhnlich sank er. Deshalb schuf man die sogenannten Volks-

sanatorien. Man will allen Erkrankten den Segen der Anstaltsbehandlung zu

teil werden lassen. Das erste Institut dieser Art gründete Geh. Sanitätsrat
vr. Dettweiler, Assistent und Patient von Dr. Brehmer, zu Falkenstein im
Taunus, 400 M. ü. M. Auch die Schweiz blieb in dieser Beziehung nicht

untätig. Es entstanden die Heilstätten in Davos (Basel), Heiligenschwendi

(Bern), Wald (Zürich), Braunwald (Glarus), Langenbruck (Basel, hauptsächlich

für Kinder, während Davos für Erwachsene bestimmt), Unterägeri w.

Ein Sanatorium ist kein Spital. Es finden daher in diesen Anstalten
nur Patienten Aufnahme, bei denen man eine Besserung des Zustandes er-

warten kann.

Die überwiegende Mehrzahl der Patienten rekrutiert sich aus Arbeitern,
die in Fabriken beschäftigt waren. Daneben finden wir Kaufleute, Gelehrte,
Lehrer, Landwirte ec. Von den weiblichen Patienten sind neben den Fabrik-
arbeiterinnen auch die Schneiderinnen und Krankenschwestern ziemlich stark
vertreten.

Das Reglement eines Sanatoriums ist naturgemäß strenge. Der Patient
muß mit seinem Eintritt häufig ein neues Leben beginnen. In erster Linie

*) Benutzt wurden hauptsächlich die Broschüren von Dr. S. Knopf, Dr. Dößekker
und vr. Hürlimann.
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S)obofer >ée.

gilt e§, bie llrfadjen p betämpfen. 2In Kurorten, bie nicfjt befonberë für
Sungentranfe eingerichtet finb, fonbern oon ©ommerfrifd)tern je. befudjt werben,
ift weber ber Setrieb nod} bie 5îeintid)!eit fo raffiniert, wie gewünfdft werben
muff. 3'n ben SBinterftationen gibt es fo oiet ©port unb Sergnügen, bafj
mancher metjr mitmacht, als itjm pträgtid) ift. 9Jiet)rere Crante au§ meinem
Sefanntentreife, benen bie fanatoriengemäfje ©dplung abging, haben fid) an
offenen Kurorten gerabep oerborben. ®er dteij beS neuen, bie greube am
©enuff fiaben einen fd)einbaren ©rfolg oon ein paar Sßocfien gejeitigt, ber aber
bann nur einem umfo rafdfern träftejerfall Pah machte. Siele Seute tonnen
eben nur bann ben ärpic^en Sorfdjriften gehorchen, wenn fie unter fteter
Kontrolle ftnb.

ßubem finb bie feetifdjen Gcinftüffe auf ben Serlauf ber ftranffjeit oon fo
großer StBidjtigfeit, bafj ber Strgt nid)t nur SOtebijiner, fonbern auch Ppdfolog
fein mufj, um günftige Sefultate p erzielen.

Son bem öeben in einer foldjen 2tnftatt will id) eine ©djilberung oer=
fudfen. 3tt§ unumgänglich notwenbige $nfirumente werben jebem Patienten
beim (Eintritt giebermeffer unb ©pudftäfctpen oerabfolgt. ®a§ ©puden auf
ben Soben ober in bie S£afd)entüd)er ift ftrenge oerboten. $eben 3Ibenb werben
bie ïafdjenftafdjen beSinfijiert.

®a§ ganje £au§ befi^t eine grofje SiegebjaUe, bie nad) oorn offen ift.
®ie Söben unb Söänbe finb mit SeicEjtigfeit p reinigen, was oon 3eit p £eit
mit befonbern ®eSinfettionSmitteln, wie ©dfmierfeife jc. gefcbjie^t. ®ie Limmer
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Davoser See.

gilt es, die Ursachen zu bekämpfen. An Kurorten, die nicht besonders für
Lungenkranke eingerichtet sind, sondern von Sommerfrischlern w. besucht werden,
ist weder der Betrieb noch die Reinlichkeit so raffiniert, wie gewünscht werden
muß. In den Winterstationen gibt es so viel Sport und Vergnügen, daß
mancher mehr mitmacht, als ihm zuträglich ist. Mehrere Kranke aus meinem
Bekanntenkreise, denen die sanatoriengemäße Schulung abging, haben sich an
offenen Kurorten geradezu verdorben. Der Reiz des neuen, die Freude am
Genuß haben einen scheinbaren Erfolg von ein paar Wochen gezeitigt, der aber
dann nur einem umso raschern Kräftezerfall Platz machte. Viele Leute können
eben nur dann den ärztlichen Vorschriften gehorchen, wenn sie unter steter
Kontrolle sind.

Zudem sind die seelischen Einflüsse auf den Verlauf der Krankheit von so

großer Wichtigkeit, daß der Arzt nicht nur Mediziner, sondern auch Psycholog
sein muß, um günstige Resultate zu erzielen.

Von dem Leben in einer solchen Anstalt will ich eine Schilderung ver-
suchen. Als unumgänglich notwendige Instrumente werden jedem Patienten
beim Eintritt Fiebermesser und Spuckfläschchen verabfolgt. Das Spucken auf
den Boden oder in die Taschentücher ist strenge verboten. Jeden Abend werden
die Taschenflaschen desinfiziert.

Das ganze Haus besitzt eine große Liegehalle, die nach vorn offen ist.
Die Böden und Wände sind mit Leichtigkeit zu reinigen, was von Zeit zu Zeit
mit besondern Desinfektionsmitteln, wie Schmierseife ?c. geschieht. Die Zimmer
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ber Patienten liegen alle nadj ©üben. 2Ille ©egenftänbe tonnen abgeroafdjen

werben. Sie Säume enthalten 1—4 Setten. ©äle mit meljr Seiten gibt eS

nidjt. Sag unb Stadjt fielen bie genfter offen.

SltorgenS um Ijalb 7 Ul)r wirb jum 2lufftet)en geläutet. ©ine f)albe

©tunbe genügt pr Soilette. Um 7 Utjr ift fdbjort alles im ©peifefaal oer<

fammelt. SaS grüfyftüd befielt aus SJJlilcf), Kaffee, Srot, Sutter unb ßäfe.

Sa tann jeher ganj ungeniert pgreifen. Sie 3«it bis um 8 Utjr roirb mit
Sefen ober Schreiben ober StidjtStun ausgefüllt. SSBeffen Körper bie îïalt«

roafferbetjanblung erträgt, gelft nacf) bem grütjftüd in baS Soudjesimmer unb

„fneippt" ba ein biSdjen. hierauf oerfügt fid) jebermann auf ben Siegeftuljl in
ber fpalle, um ben leitenben 2lrjt p empfangen. SJlan roeift ben Semperatur«

jettel oor unb gibt Sériât über baS Sefinben. ©ofort nad) ber Slonjultation
roirb fpajieren gegangen. Ser 2lrjt oerorbnet genau bie Sänge beS ©parier«

gangeS, bie

p>ifd)en einer

Siertelftunbe
bis anbert«

tjalb ©tunben
oariiert. SaS
©ebiet ift ab«

gegrenzt; fteile
Söege finb mit
roten Striaen
als oerboten

bejeidpet.
©ine Sftenge

Sänte foHen

oor jebem guoiel ijüten. ißuntt tjalb #et)n finbet ftd) jeber auf fernem Pegeftutü
ein. Sa roirb gefpielt unb gelefen. SaS fdpeijerifdje Stationalfpiel, „ber Qafj",

ift in ben meiften Stnfialten roegen ber bamit oerbunbenen Aufregung oerboten.

Stad) einftünbiger SuÇepaufe läutet bie ©Iode pm peiten grüljftüct,
baS roie baS erfte pfammengefe^t ift. Stadler fpajiert man bis um pölf
Uljr. Sem Sftittageffen get)t roieber eine ftünbige Siegeîur oorauS. Säglid)

erfdjeint gleifd), fei eS Sraten, Seaffteaf, ßalbSfopf, ©efotteneS zc., mit peierlei
©emüfe. SaS Siegen unb ©parieren mad)t 2lppetit; eS roirb gegeffen, roie

roenn bie ©efellfd)aft ben ganzen Sormittag gebrofdjen t)ätte.

©in ooller Silagen braucht Sut)e. Son 2—4 Uljr ift Siegetur. Samit
baS 9JiittagSfd)läfd)en in aller Set)agtid)teit oor ficff geffen fann, ift jebe Unter«

Haltung oerboten. 2Ber beS ©djlafeS nictjt bebürftig ift, lieft gelungen ober

Süd)er, bie ber Slnftalt oon ÇreunbeSfeite pgefteUt roorben finb.
Um 4 Uljr gibt'S Sftild) unb Srot, bann madjt man fid) bis um 6 Uljr

auf bie Seine. Slegelfpiel, ©roquet, globertfdjiefjen bringen roillfommene 21b«
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der Patienten liegen alle nach Süden. Alle Gegenstände können abgewaschen

werden. Die Räume enthalten 1—4 Betten. Säle mit mehr Betten gibt es

nicht. Tag und Nacht stehen die Fenster offen.

Morgens um halb 7 Uhr wird zum Aufstehen geläutet. Eine halbe

Stunde genügt zur Toilette. Um 7 Uhr ist schon alles im Speisesaal ver-

sammelt. Das Frühstück besteht aus Milch, Kaffee, Brot, Butter und Käse.

Da kann jeder ganz ungeniert zugreisen. Die Zeit bis um 8 Uhr wird mit
Lesen oder Schreiben oder Nichtstun ausgefüllt. Wessen Körper die Kalt-
Wasserbehandlung erträgt, geht nach dem Frühstück in das Douchezimmer und

„kneippt" da ein bischen. Hierauf verfügt sich jedermann auf den Liegestuhl in
der Halle, um den leitenden Arzt zu empfangen. Man weist den Temperatur-
zettel vor und gibt Bericht über das Befinden. Sofort nach der Konsultation
wird spazieren gegangen. Der Arzt verordnet genau die Länge des Spazier-

ganges, die

zwischen einer

Viertelstunde
bis ändert-

halb Stunden
variiert. Das
Gebiet ist ab-

gegrenzt; steile

Wege sind mit
roten Strichen
als verboten

bezeichnet.

Eine Menge
Bänke sollen

vor jedem Zuviel hüten. Punkt halb Zehn findet sich zeder aus seinem Liegestuyt
ein. Da wird gespielt und gelesen. Das schweizerische Nationalspiel, „der Jaß",
ist in den meisten Anstalten wegen der damit verbundenen Aufregung verboten.

Nach einstündiger Ruhepause läutet die Glocke zum zweiten Frühstück,

das wie das erste zusammengesetzt ist. Nachher spaziert man bis um zwölf

Uhr. Dem Mittagessen geht wieder eine stündige Liegekur voraus. Täglich

erscheint Fleisch, sei es Braten, Beafsteak, Kalbskopf, Gesottenes ?c., mit zweierlei

Gemüse. Das Liegen und Spazieren macht Appetit; es wird gegessen, wie

wenn die Gesellschaft den ganzen Vormittag gedroschen hätte.

Ein voller Magen braucht Ruhe. Von 2—4 Uhr ist Liegekur. Damit
das Mittagsschläfchen in aller Behaglichkeit vor sich gehen kann, ist jede Unter-

Haltung verboten. Wer des Schlafes nicht bedürftig ist, liest Zeitungen oder

Bücher, die der Anstalt von Freundesseite zugestellt worden sind.

Um 4 Uhr gibt's Milch und Brot, dann macht man sich bis um 6 Uhr

auf die Beine. Kegelspiel, Croquet, Flobertschießen bringen willkommene Ab-



— 110 —

medjfelung. Vor bern frugalen 9tad)teffen, baS mie baS Sftittageffen gufammen«
gefegt ift, ift roieber bie einftünbige Siegeîur eingefdjaltet. Ser Sag mirb
ebenfalls mit Siegetur befdjloffen.

SSer trot) ber Vulje unb oorgüglidjer SRaîmung nid)t fett roerben mid,
erhält täglid) eine glafdje ®epl)ir (ein 3JUlct)präparat, baS ben 31ppetit anregt).

Von großer Sßirfung auf ©eift unb Körper ift and) bie prächtige Sage
ber meiften fpeilftätten.

Um 9 U§r get)t eS auf baS Börner, baS feit beut Sftorgen nie betreten
roorben ift.

@o nergetjt ein Sag nad) bem anbern. ©in Bongert mufitalifd)er $a=
tienten, ber Vefud) eines ©efangoereineS bringen mot)ltuenbe 2lbmed)Slung, bie
bantbar entgegengenommen mirb.

2Ber follte ba nidjt gefunben! @tn Weiterer, froher ©inn äußert fid)
günftig auf ben Körper. SaS 2luSfel)en mirb frifd). Sie SGBangen röten fid)
unb baS ©IM ift nollftänbig, menn bie SEBage eine bebeutenbe ©emictjtS«
ert)öt)ung angeigt. Sie SßiberftanbStraft beS Körpers mirb ert)öt)t, Vlut unb
©emebe merben oerbeffert. Ruften unb SluSrourf fdjroinben mit jebem Sag.
gfi bie ©efunblfeit enblicf) erlangt, fo mirb bie golge geigen, ob ber patient etmaS

gelernt £>at. ©ine bauernbe Teilung mirb ber Sungenïranîe nur bann erreichen,
menn er feine freien ©tunben fo benü^t, mie eS iljm baS Sanatorium gegeigt I)at.

gür 93iete mirb ein VerufSroectjfel notmenbig merben. gn biefer f)infid)t
follte man oerfudjen, gemeinfam oorgugeljen, um ben relatio ©ereilten bie Vtög«
lidfîeit gu geben, gefunbljeitlid) beffer leben gu tonnen. @S märe für Vlenfcljen«
freunbe eine bantbare Aufgabe, fid) lungentranter gamilienoäter mit Vat unb
Sat angunetimen, um iljnen bie SVirtung ber 2tnftaltSbet)anblung möglictift lang
gu erhalten.

©enefene Sungenïranîe merben ade ©cpblidjteiten meiben; fie merben atleS,
roaS ber Verbreitung ber ©eudje unter ben Vîitmenfd)en förberlicb) fein tönnte,
unterlaffen. ©ie roirten baburd) ergieb)erifcf) auf ifjre Umgebung. Sie 2tn«

ftalten tragen alfo auf biefe 3lrt gur Slufflärung unb Veleljrung beS VolteS
bei unb burd) bie Vetjanblung Subertulöfer gelangen bie ©runbregetn einer
richtigen SebenSfütjrung an bie Öffentlichkeit.

Vor allem ift eS aud) raidftig, baf ber Saie bie erften Singeidjen be=

ginnenber ©d)roinbfud)t erfenne, um recljtgeitig gum 3Irgt gu gelten. Sangfam
fortfdjreitenbe SIbmagerung, bleidje Hautfarbe gumeilen mit geröteten SSangen
finb beS öftern bie 2Ingeid)en. Stud) ber ©Ijaratter änbert fid), man ift Ieid)t
oerbrieplid), tjat gu nichts Suft unb ift törperlid) unb geiftig balb ermübet.
SBer gar beS SIbenbS leidjte lieber Ijat ober f)üftelt, ber follte ftd) fofort unter«
fud)en baffen. Ser 2lrgt ift im galle, fcljon bie erften Slngeidjen non Sub er«

tulofe ftd)er gu ftellen. Viele marten leiber auS UntenntniS, bis eS gu fpät
gemorben ift unb bie gerfiörung ^ ben Sungen gemaltige gortfdjritte ge«
madjt b)at.
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wechselung. Vor dem frugalen Nachtessen, das wie das Mittagessen zusammen-
gesetzt ist, ist wieder die einstündige Liegekur eingeschaltet. Der Tag wird
ebenfalls mit Liegekur beschlossen.

Wer trotz der Ruhe und vorzüglicher Nahrung nicht fett werden will,
erhält täglich eine Flasche Képhir (ein Milchpräparat, das den Appetit anregt).

Von großer Wirkung auf Geist und Körper ist auch die prächtige Lage
der meisten Heilstätten.

Um 9 Uhr geht es auf das Zimmer, das seit dem Morgen nie betreten
worden ist.

So vergeht ein Tag nach dem andern. Ein Konzert musikalischer Pa-
tienten, der Besuch eines Gesangvereines bringen wohltuende Abwechslung, die
dankbar entgegengenommen wird.

Wer sollte da nicht gesunden! Ein heiterer, froher Sinn äußert sich

günstig auf den Körper. Das Aussehen wird frisch. Die Wangen röten sich

und das Glück ist vollständig, wenn die Wage eine bedeutende Gewichts-
erhöhung anzeigt. Die Widerstandskraft des Körpers wird erhöht, Blut und
Gewebe werden verbessert. Husten und Auswurf schwinden mit jedem Tag.
Ist die Gesundheit endlich erlangt, so wird die Folge zeigen, ob der Patient etwas
gelernt hat. Eine dauernde Heilung wird der Lungenkranke nur dann erreichen,
wenn er seine freien Stunden so benützt, wie es ihm das Sanatorium gezeigt hat.

Für Viele wird ein Berufswechsel notwendig werden. In dieser Hinsicht
sollte man versuchen, gemeinsam vorzugehen, um den relativ Geheilten die Mög-
lichkeit zu geben, gesundheitlich besser leben zu können. Es wäre für Menschen-
freunde eine dankbare Aufgabe, sich lungenkranker Familienväter mit Rat und
Tat anzunehmen, um ihnen die Wirkung der Anstaltsbehandlung möglichst lang
zu erhalten.

Genesene Lungenkranke werden alle Schädlichkeiten meiden; sie werden alles,
was der Verbreitung der Seuche unter den Mitmenschen förderlich sein könnte,
unterlassen. Sie wirken dadurch erzieherisch auf ihre Umgebung. Die An-
stalten tragen also auf diese Art zur Aufklärung und Belehrung des Volkes
bei und durch die Behandlung Tuberkulöser gelangen die Grundregeln einer
richtigen Lebensführung an die Öffentlichkeit.

Vor allem ist es auch wichtig, daß der Laie die ersten Anzeichen be-

ginnender Schwindsucht erkenne, um rechtzeitig zum Arzt zu gehen. Langsam
fortschreitende Abmagerung, bleiche Hautfarbe zuweilen mit geröteten Wangen
sind des öftern die Anzeichen. Auch der Charakter ändert sich, man ist leicht
verdrießlich, hat zu nichts Lust und ist körperlich und geistig bald ermüdet.
Wer gar des Abends leichte Fieber hat oder hüstelt, der sollte sich sofort unter-
suchen lassen. Der Arzt ist im Falle, schon die ersten Anzeichen von Tuber-
kulose sicher zu stellen. Viele warten leider aus Unkenntnis, bis es zu spät
geworden ist und die Zerstörung in den Lungen gewaltige Fortschritte ge-
macht hat.



— Ill —

Äein Sungenlranler füllte ben 93efuct) eineê 2ungenfanatorium§ unterlaffen,

junta! bie Soften niebrigfinb; bie ißenfion§preife (S0Bäfd)e inbegriffen) fdjroanlen

§it>ifc£)en gr. 1.50 bi§ gr. 5.— pro Sag. ©pejialfonbê finben fiel) faft überall

für ganjtict) Unbemittelte. ®ie Soften für eine Leitung im £eim be§ ipatienten

finb minbeftenê fo groff, mie in einer Slnftalt.

33on tjeute auf morgen mirb biefer geraaltige geinb 2ftenfchen=

gefct)Iect)te§ nictit ausrotten fein; aber nicht nachäffen, mirb and) fiier ge*

roinnen. 31Herbing§ finb 9Jlaffenaufgebote ju ertaffen. ©er tampf gilt eben

nidtjt ber Kranlheit als folcher, fonbern noch mehr ben fd)äblichen ©eroohn=

tjeiten ber 33öt!er, ober, fagen mir. ber Seit-

©djtedjte Sejaljlung ber Arbeiter oerhinbert eine beffere ©rnährung; gm

bem fällt ber Umftanb in§ ©eroid)t, baff oiele §aulmütter nicljt oerftehen, mit

geringem ©inlommen eine ïraftige Hoft jujubereiten.

Sßie Hein finb ofterê bie SOBofinungen. gat)rau§, jahrein fällt lein 2id)t=

ftraljl in bie linbererfüttte ©tube. gmmer ift eine§ Irani unb ba barf man

bie genfter nidjt öffnen, bamit fid) leinet» erlältet! ®ie gurdjt oor ber

frifcljen Suft ift roeiter oerbreitet, alt» man gewöhnlich glaubt!
©tatt baff ber 33ater am ©onntag nachmittag mit feiner gamilie einen

©pajiergang burd) gelb unb 2ßalb macht, mitt er auch fein 33ergnügen Ijaben :

@r get)t in bie raudjgefdfmangerte 2Birtt>ftube unb oertrinlt bie Satjen, bie

feine gamilie für SDtild) fo notmenbig Ijätte. ®ie SBerltagabenbe tonnen nic^t
ber Stühe geroibmet roerben, ba ber moberne SUÏenfd) minbeftenê fed)§fad)e§

Sereins'mitgtieb ift.
®ie Unreinlichleit ber SBo^nungen ober ihrer Umgebung, be§ eigenen

Äörperl bietet günftige gnfeîtionêftetten. ®at> Saben fottte auct) im SBinter

betrieben roerben; öffentliche Sabeinrichtungen roürben jroeifellohne groffe 33or=

teile bringen.
®ie ©eroo!)nl)eiten ber Sftaffe bebürfen einer Snberung, roeldje erft bann

ju erhoffen ift, roenn alle gebilbeten unb einficfjtigen Seute ben $ampf bagegen

— Ill —

Kein Lungenkranker sollte den Besuch eines Lungensanatoriums unterlassen^

zumal die Kosten niedrig sind; die Pensionspreise (Wäsche inbegriffen) schwanken

zwischen Fr. 1.50 bis Fr. 5.— pro Tag. Spezialfonds finden sich fast überall

für gänzlich Unbemittelte. Die Kosten für eine Heilung im Heim des Patienten

find mindestens so groß, wie in einer Anstalt.

Von heute auf morgen wird dieser gewaltige Feind des Menschen-

geschlechtes nicht auszurotten sein; aber nicht nachlassen, wird auch hier ge°

winnen. Allerdings find Maffenaufgebote zu erlassen. Der Kampf gilt eben

nicht der Krankheit als solcher, sondern noch mehr den schädlichen Gewöhn-

heiten der Völker, oder, sagen wir, der Zeit.
Schlechte Bezahlung der Arbeiter verhindert eine bessere Ernährung; zu-

dem fällt der Umstand ins Gewicht, daß viele Hausmütter nicht verstehen, mit

geringem Einkommen eine kräftige Kost zuzubereiten.

Wie klein find öfters die Wohnungen. Jahraus, jahrein fällt kein Licht-

strahl in die kindererfüllte Stube. Immer ist eines krank und da darf man

die Fenster nicht öffnen, damit sich keines erkältet! Die Furcht vor der

frischen Luft ist weiter verbreitet, als man gewöhnlich glaubt!
Statt daß der Vater am Sonntag nachmittag mit seiner Familie einen

Spaziergang durch Feld und Wald macht, will er auch sein Vergnügen haben:

Er geht in die rauchgeschwängerte Wirtsstube und vertrinkt die Batzen, die

seine Familie für Milch so notwendig hätte. Die Werktagabende können nicht

der Ruhe gewidmet werden, da der moderne Mensch mindestens sechsfaches

Vereinsmitglied ist.
Die Unreinlichkeit der Wohnungen oder ihrer Umgebung, des eigenen

Körpers bietet günstige Jnfektionsstellen. Das Baden sollte auch im Winter
betrieben werden; öffentliche Badeinrichtungen würden zweifelsohne große Vor-
teile bringen.

Die Gewohnheiten der Masse bedürfen einer Änderung, welche erst dann

zu erhoffen ist, wenn alle gebildeten und einsichtigen Leute den Kampf dagegen



in Sföort unb ©thrift aufnehmen. 23ol!Stümlid)e Vorträge füllten mehr als

bisanfjin über biefen ©egenftanb gehalten werben, aufflärenbe ©djriften gratis

unter ba§ SSolf geworfen werben.

griid)t in ber testen fRet^e ber Kämpfer foH aud) bie ©dfute fielen:
„SSer bie gugenb hat, t)at bie gufunft", gift gewijj aud) in gefunbheittid)er

S3ejiet)ung. ®ie Einher t)ören mit großer Slufmertfamfeit gefunbfjeittiche S3e=

(errungen an unb werben fid) fdjneHer an gewiffe ®ätig!eiten gewönnen, als

bie ©rwadjfenen, bie fid) juerft etwas abgewöhnen müffen. Sdlan siehe auch

bie fittliche Sebeutung herbei unb geige ihnen, baff fßflichtüernachläfftgung gegen*

über bem eigenen Körper fich juerft unb am fd)werften rächt.

giud) ber ©chutait, auf ben man in oielen Kantonen nod) wartet, fann

fehr uiel jur 33eri)inberung oon fpätern Seiben beitragen. ®er nerbienftoolle

Kinberarst fpürlimann fd)reibt : „®ie Sungenfchwinbfucht ber ©rwachfenen ift
oft nur baS ©nbglieb einer 9îeil)e tuberfulöfer, totaler Seiben unb in fehr oielen

gälten liegt felbft für ben Saien ber ©d)lu£ auf ber £anb: ®ie Slnftedung

mit bem Keim ber Sfttberfulofe ift in frühefter gugenb erfolgt unb bie barauf

eingetretene ©rïranîung hat jeweilen nur bie Körperteile beS gleichen gnbioft
buumS gewedjfelt. ©elänge eS aber, bie Slnftectung im KinbeSalter ju oer*

meiben, fo wäre bamit für bie 33e!ämpfung ber Sungenfchwinbfucht als iBoft'S*

ïranïheit weit mehr getan, als wenn bie groffe gahl ber beftehenben fpeift

flatten oerhunbertfad)t würben."
®er ©ebanfe beS 9Jtenfd)enfreunbeS 33ion, ben ïrânïltc^en Kinbern burd)

entfpredjenbe gerienoerforgung ©enefung unb ©rholung ju bieten, fafjt non

gahr ju gahr erfreulicherweife mehr SQoben. Unb boch werben bie Sungen*

heilftätten auf galante hinaus, auch wenn ein ©pesificum gegen bie ©über*

tulofe entbedtt wirb, nötig fein. fftüctfäHe werben nie gans s" oermeiben fein

unb manchem gungturierten wirb im fpätern Sitter eine Stuffrifd)ung ber

©runbregeln ber ©efunbheitSlehre, wie fie ein SSoltSfanatorium oermittelt, sum

iltuhen gereichen. „®er Kranfe wirb baburd) wertootler für bie gamilie, werft

Dotier burd) feine höhere ©efittung unb SDtoratität, wertootler burd) fein 33ei=

fpiet für anbere."

lEin göttlitfjfe törfdjnilu*)
Sîon Termine Millinger.

©S fd)neite, unb unter ben glitfernben weisen gtoden hafteten bie SJtenfdfen

bahin, als hätten fie gerabe auf biefe legten ©tunben oor bem heiligen Slbenb

*) sertit gütiger (Srlaubntê ber SSerfafferin, bie ben meiften unter unfern Sefern

vorteilhaft betannt ift, rote be§ Verlegers, bruden wir eine tteine (Srgâïjîung au§ §er
mine Millingers „Kleinen SebenSbilbern" ab, bie bei Slbolf Möns & ©ie. in
Stuttgart erfcfjienen finb unb welche mir Ijiemit at§ eine Sammlung gemütvoller, j. 2.

tragifher, j. 2. tjumoriftifher SSilber jumeift au§ bem Seben ber Shwarsraalbbauern
aufrihtig empfehlen. Sieb.

in Wort und Schrift aufnehmen. Volkstümliche Vorträge sollten mehr als

bisanhin über diesen Gegenstand gehalten werden, aufklärende Schriften gratis

unter das Volk geworfen werden.

Nicht in der letzten Reihe der Kämpfer soll auch die Schule stehen:

„Wer die Jugend hat, hat die Zukunft", gilt gewiß auch in gesundheitlicher

Beziehung. Die Kinder hören mit großer Aufmerksamkeit gesundheitliche Be-

lehrungen an und werden sich schneller an gewisse Tätigkeiten gewöhnen, als

die Erwachsenen, die sich zuerst etwas abgewöhnen müssen. Man ziehe auch

die sittliche Bedeutung herbei und zeige ihnen, daß Pflichtvernachlässigung gegen-

über dem eigenen Körper sich zuerst und am schwersten rächt.

Auch der Schularzt, auf den man in vielen Kantonen noch wartet, kann

sehr viel zur Verhinderung von spätern Leiden beitragen. Der verdienstvolle

Kinderarzt Hürlimann schreibt: „Die Lungenschwindsucht der Erwachsenen ist

oft nur das Endglied einer Reihe tuberkulöser, lokaler Leiden und in sehr vielen

Fällen liegt selbst sür den Laien der Schluß auf der Hand: Die Ansteckung

mit dem Keim der Tuberkulose ist in srühester Jugend erfolgt und die daraus

eingetretene Erkrankung hat jeweilen nur die Körperteile des gleichen Jndivi-
duums gewechselt. Gelänge es aber, die Ansteckung im Kindesalter zu ver-

meiden, so wäre damit für die Bekämpfung der Lungenschwindsucht als Volks-

krankheit weit mehr getan, als wenn die große Zahl der bestehenden Heil-

stätten verhundertfacht würden."
Der Gedanke des Menschenfreundes Bion, den kränklichen Kindern durch

entsprechende Ferienversorgung Genesung und Erholung zu bieten, faßt von

Jahr zu Jahr erfreulicherweise mehr Boden. Und doch werden die Lungen-

Heilstätten auf Jahrzehnte hinaus, auch wenn ein Spezificum gegen die Tuber-

kulose entdeckt wird, nötig sein. Rücksälle werden nie ganz zu vermeiden sein

und manchem Jungkurierten wird im spätern Alter eine Auffrischung der

Grundregeln der Gesundheitslehre, wie sie ein Volkssanatorium vermittelt, zum

Nutzen gereichen. „Der Kranke wird dadurch wertvoller sür die Familie, wert-

voller durch seine höhere Gesittung und Moralität, wertvoller durch sein Bei-

spiel für andere."

Lin göttliches Geschenk/)
Von Hermine Billinger.

Es schneite, und unter den glitzernden weißen Flocken hasteten die Menschen

dahin, als hätten sie gerade auf diese letzten Stunden vor dem heiligen Abend

«) Mit gütiger Erlaubnis der Verfasserin, die den meisten unter unsern Lesern

vorteilhaft bekannt ist, wie des Verlegers, drucken wir eine kleine Erzählung aus Her-
mine Villingers „Kleinen Lebensbildern" ab, die bei Adolf Bonz à Cie. in
Stuttgart erschienen sind und welche wir hiemit als eine Sammlung gemütvoller, z. T.

tragischer, z. T. humoristischer Bilder zumeist aus dem Leben der Schwarzwaldbauern
aufrichtig empfehlen. Die Red.
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